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Szene aus der Roman-Adaption „Schande“ mit Amina Eisner
(li.)  ,  Dominik  Dos-Reis.  (Foto:  Marcel  Urlaub/
Schauspielhaus  Bochum)

Im Grunde kann man so einen Stoff ja gar nicht mehr auf die
Bühne bringen. Oder nur mit Schwierigkeiten. Denn wenn die
Protagonisten  in  J.  M.  Coetzees  Romanvorlage  „Schande“
Schwarze und Weiße sind (darf man noch Schwarze sagen?), dann
müssen sie ja auf der Bühne auch von Schwarzen und Weißen
gespielt  werden.  Schwarz  schminken  ist  nicht,  das  wäre
„Blackfacing“ und somit auch eine Form der Diskriminierung.
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Überhaupt passte es vorne und hinten nicht, weshalb aus der
ursprünglichen  Besetzung  mit  mehreren  dunkelhäutigen  Frauen
aus  Gründen  rassistischer  Unkorrektheiten  oder  so  ähnlich
nichts wurde. Letztlich steht jetzt neben drei weißen Männern
nur  eine  etwas  dunklerhäutige  Frau  auf  der  Bühne  (Amina
Eisner), und die auch nur deshalb, weil sie, wie sie sagt,
freiberuflich arbeitet und das Geld braucht. Das alles erzählt
sie uns vor Beginn der eigentlichen Handlung, und es ist der
mit Abstand heiterste Teil des Abends. Dunkel aber beschleicht
einen das Gefühl, dass dies alles auch genau so gemeint sein
könnte wie vorgetragen, hundert Prozent ironiefrei.

Schmerzlicher Machtverlust

Handlung gibt es, zunächst, im Schnelldurchlauf. Erzählt wird
die Geschichte des weißen Literaturprofessors David Lurie, der
nach der Affäre mit einer schwarzen Studentin aus seinem Job
fliegt und zu seiner Tochter Lucy aufs Land zieht, die dort
eine Art Hundeklinik betreibt. Er muss miterleben, dass seine
Tochter von einem Schwarzen vergewaltigt wird. Später erkennt
er den Vergewaltiger wieder, doch der bleibt unbehelligt, weil
er zum Clan von Petrus gehört, dem mächtigen schwarzen Paten
der Region. Nichts kann Lurie an alledem ändern, so sehr er
sich  auch  echauffiert.  Aus  dem  privilegierten
Literaturprofessor ist unübersehbar ein machtloser alter Mann
geworden.  Und  Lucy,  schlimmer  noch,  übereignet  schließlich
Petrus ihr Land und wird so etwas wie seine Drittfrau, um in
Sicherheit leben zu können.

Dies  erzählt  uns,  kräftig  eingedampft,  die  Bochumer
Inszenierung  von  Oliver  Frljić,  in  der  Dominik  Dos-Reis,
Marius Huth, und Victor Ijdens neben der schon erwähnten Amina
Eisner in wechselnden Rollen das Geschehen vorantreiben. Alle
vier zeigen viel Einsatz und Vitalität, so dass die im Grunde
sehr naturalistisch-dialogisch gehaltene, manchmal auch etwas
hölzerne  Inszenierung  trotz  einiger  überflüssiger  Aktionen
(„Käfige  stapeln“)  alles  in  allem  durchaus  akzeptabel  zu
nennen wäre.



Victor Ijdens (links), Amina Eisner.
(Foto:  Marcel  Urlaub/Schauspielhaus
Bochum)

Vorwurfsvoll und unversöhnlich

Doch  natürlich  gibt  sich  diese  Produktion  nicht  damit
zufrieden, einen Coetzee-Roman auf die Bühne zu bringen, im
Gegenteil: Die Geschichte ist kaum mehr als ein Vehikel, um
möglichst  viel  kategorischen  Antirassismus  über  dem
Theaterpublikum  auszugießen,  die  anhaltende  Ungerechtigkeit
der  Weißen  gegenüber  den  Schwarzen  zu  geißeln  und  den
unglücklichen  Literaturprofessor  David  Lurie  gleichsam  zum
Prototypen  des  alten  weißen  Mannes  zu  ernennen.  Und  den
südafrikanischen  weißen  (!)  Autor  Coetzee  gleich  mit,  dem
politisch  korrekte  Literaturkritiker  –  unter  anderem  kommt
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dies  zum  Vortrag  –  seinen  Rassismus  in  den
Figurenbeschreibungen  längst  schon  nachgewiesen  haben.

Publikum auf der Anklagebank

Zum  Zweck  der  Läuterung  wird  einige  Male  das  Spiel
unterbrochen und die Schauspieler richten sich direkt an das
Publikum, das dann kalt und weiß von oben herab beleuchtet
wird. Im Kollektiv ist es ja quasi auch nur ein alter weißer
Mann, der gefälligst ein schlechtes Gewissen zu haben hat.
„Möchten Sie etwas sagen?“, fragt Frau Eisner dann in einem
ersten  großen  Break,  und  die,  die  sich  äußern,  sind
selbstverständlich betreten und betroffen. Kolonialismus und
Ausbeutung kommen zur Sprache, doch es hilft alles nichts.
„Warum glaube ich euch nicht?“, muss Frau Eisner späterhin
fragen. Und fortfahren: „Als ihr uns versklavt habt, da ging
es auch nur um euch. Aber ich hasse euch nicht dafür. Euch zu
hassen wäre zu einfach…“ Und so weiter. Das mag im Roman ein
ergreifender Monolog sein, als Rede an das Publikum ist es
hier grotesk.

Der dritte Mann: Marius Huth, umgeben von
viel  antirassistischer  Literatur.  (Foto:
Marcel Urlaub/Schauspielhaus Bochum)
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Soundteppich

Der  Vollständigkeit  halber  seien  noch  weitere  Stilmittel
erwähnt  wie  das  beharrliche  Ticken  einer  Uhr  oder  die
Videoaufnahmen von Luries Verhandlung und Meldungen darüber,
die  sich  im  Nachrichten-Laufband  am  unteren  Fernseh-
Bildschirmrand – dies immerhin ein netter kleiner Einfall –
einreihen  in  „richtige“  Meldungen  des  Tages  (Bühne:  Igor
Pauška).  Außerdem  stets  präsent  ist  ein  bassträchtiger
Soundteppich, der nach Bedarf wummert, grummelt und raunt. Und
wenn  der  Saal  ganz  traurig  sein  soll,  erklingt  ein
Streichquartett  in  Moll.

Vielleicht funktionierte eine Produktion wie diese in einem
Land  wie  Südafrika  oder  den  USA  mit  ihrem  unübersehbaren
Schwarz-weiß-Rassismus,  der  sich  aus  der  historischen
Erfahrung der Sklaverei speist. „Black Lives Matter“ ist dort
angesichts  polizeilicher  Übergriffe  eine  geradezu
tagespolitisch aktuelle Parole. Deutsche Rassismus-Erfahrungen
aber sind anders, die Auseinandersetzung mit ihnen müsste es
ebenso sein. Deshalb schießt diese Bochumer Inszenierung mit
ihren  Mätzchen  und  Peinlichkeiten  ziemlich  ins  Leere.  Die
konstante Vorwurfshaltung, der hohe moralische Ton, aber auch
der  eigentlich  respektlose  Umgang  mit  der  literarischen
Vorlage sind, um das Mindeste zu sagen, nicht nachvollziehbar.
Und  nur  ganz,  ganz  leise  möchte  man  zum  Ende  hin  doch
wenigstens, andeuten, dass auf dem Theater gerade die schweren
Themen mit Humor oder gar Ironie sehr gewinnen können, man
denke nur George Taboris Arbeiten. Und vielleicht sogar an den
Einstieg  in  diesen  alles  in  allem  sehr  unbefriedigenden
Theaterabend.

Freundlicher  Beifall  im  nicht  nur  wegen  der  Corona-
Beschränkungen  sehr  luftig  besetzten  Großen  Haus.

www.schauspielhausbochum.de
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